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Ueber Naturliche Methoden beim Lehren neuer 

Sprachen. 

Von Jean Hepp (Hofhaway-BrouTi Scliool, devcland, O.) 

Vortrag, gehalten vor dem 29. Deutscham. Lehrertag in Cleveland, O. am 6. Juli, 1899. 



Es ist mir vom Komitee des 29. Deutscham. Lehrertages die ehren- 
volle Aufforderung zu teil geworden, vor dieser auserwählten Versamm- 
lung einen Vortrag über die sogenannte natürliche Methode beim Lehren 
moderner Sprachen zu halten. Der mir gelassene Spielraum war so 
unendlich gross, dass in Anbetracht des beschränkten Zeitraumes mir 
eine Konzentration des Vortrages auf einige, wenige, gerade in unserer 
Zeit im Vordergrunde des Interesses stehende Punkte aus diesem Gebiete 
geraten schien. In dem begrenzten Rahmen eines einzigen Vortrages 
ein abschliessendes Bild von dem Wesen, der Bedeutung, dem Wert 
und Unwert der natürlichen Methode zu geben, ist ebenso unmöglich, 
wie das zuweilen von sonst ganz verständigen Leuten an uns gestellte 
Ansinnen, ihnen in 30 — 40 Unterrichtsstunden die deutsche oder die fran- 
zösische Sprache beizubringen. Ich werde mich daher darauf beschrän- 
ken müssen, von der Bedeutung der modernen Sprachen in unseren Schu- 
len ausgehend, die markantesten Unterschiede der natürlichen Methode 
von der bisher gebräuchlichen, „klassischen Methode" zu beleuchten 
und sie einer Probe zu unterwerfen, in wiefern sie in öffentlichen Schulen 
und Universitäten Anwendung finden kann. Daran anschliessen sollte 
sich logischer Weise die Frage: „Wie sollen wir moderne Sprachen leh- 
ren?" Der Versuch der Beantwortung derselben würde jedoch den engen 
Rahmen dieses Vortrages völlig sprengen, und sie werden mir daher erlau- 
ben müssen, dieselbe offen zu lassen; für diejenigen aber, die gerne auf 
alles Antwort haben wollen, und solche Leute soll es ja geben, möchte 
ich noch eins hinzufügen : ich stehe vor Ihnen heute nicht als Lehrer vor 
seiner Klasse, oder als Verkünder oder Vertreter einer neuen Idee oder 
Methode vor der Schule des Lebens; das sind Menschen, von denen man 
im allgemeinen annimmt, dass sie die richtige Antwort auf ihre Frage 
wissen, oder zum wenigsten davon überzeugt sind, dass sie eine wissen; 
ich stehe vor Ihnen nur als „Kritisch-Forschender" und solchem ist es 
gestattet mit einem Fragezeichen ganz oder teilweise zu schliessen. Was 
meine Ausführungen anbetrifft, so möchte ich mich willig den 3 Prin- 
zipien unterordnen, unter denen, nach Ansicht aller derjenigen, welche 
so oft Vorträge erdulden müssen, jeder Vortrag gehalten werden sollte: 
1. Habe etwas zu sagen; 2. Sage es; 3. Höre auf! 
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Wer sich selbst nur wenig mit der Geschichte des Unterrichts der 
modernen Sprachen beschäftigt hat, muss staunen über den Fortschritt 
und die Entwickelung dieses Studiums während der letzten Jahrzehnte 
in fast allen civilisierten Ländern. Mit Recht ist die thätige Rührigkeit 
auf diesem Gebiete mit der Wiedergeburt der klassischen Studien im 16. 
Jahrhundert verglichen worden, und manche Parallele könnte mit Vor- 
teil zwischen jener und dieser Zeit gezogen werden. — Nach meiner An- 
sicht waren es zwei Gründe, die lange jeden Fortschritt hemmten. Zu- 
nächst wurde die Bedeutung der neueren Sprachen als Mittel der Erzie- 
hung und geistigen Disziplin, als mächtiger Faktor für eine höhere Er- 
ziehung zum Teil bedeutend unterschätzt, zum Teil ganz abgeleugnet. 
Das klassische Dogma hielt alle Anbeter des allein selig machenden phi- 
lologischen Glaubens in den Polypenarmen des Lateinischen und Griechi- 
schen umfangen. Noch im Jahre 1887 findet es Prof. A. M. Elliott*) 
von der John Hopkins University notwendig, Stellung zu nehmen gegen 
Prof. Josiah P. Cooke von Harvard, der versichern wollte, dass nach sei- 
ner Ansicht, „als Mittel der Kultur, die deutsche Litteratur mit der Grie- 
chischen, oder was noch schlimmer sei, die französische mit der lateini- 
schen zu vergleichen, einem Aufgeben des wahren Geistes litterarischer 
Erziehung gleichkäme"; — oder gegen die Aeusserungen einer zeitge- 
nössischen Fachschrift, welche alle Kontroversen dieser Art „als Beweis 
von unentschuldbarer Ignoranz" stempelte und in klassischer Heiligkeit 
hinzufügte: „Und für die Philologie, da ist das einzige Fundament Grie- 
chisch und Latein — und zwar Griechisch mehr als Latein. ,, 

Kein Wunder, dass bei diesem Geiste die Schüler auf die modernen 
Sprachen herabsahen als etwas für die Ausbildung ihrer geistigen Fähig- 
keiten Nutzloses, das zwar gelernt, aber so schnell wie möglich über Bord 
geworfen werden musste, — oder vom Utilitätsstandpunkt aus, da, um mit 
einem früheren Präsidenten vom Yale College zu sprechen, „sie (die ande- 
ren Sprachen nämlich) allgemein anerkannt sind als unumgängliche Bedin- 
gungen für professionellen oder geschäftlichen Erfolg, oder als Beweis 
einer guten Erziehung." (They are distinctly recognized as essential 
conditions of professional and business success, or accomplishments of 
gentlemanly culture.) 

Glücklicherweise haben sich solche, früher allgemein verbreiteten 
Ansichten bei unseren leitenden Pädagogen ganz bedeutend geändert. 
Das Utilitätsprinzip schwindet mehr und mehr als Hauptmotiv aus den 
Universitäten, und stetig mehren sich die Anhänger jener Idee, die in 
den neueren Sprachen ein unersetzliches Mittel der Erziehung im wei- 
testen Sinne und der geistigen Entwickelung sehen. Ich werde auf die- 
sen Punkt noch einmal zurückkommen müssen, wenn ich die Anwendung 
der neuen Methode in unseren Schulen bespreche. 

Ein zweiter Grund, weshalb, besonders in Amerika, den modernen 

• In einem Vortrage gehalten vor der "Modern Language Association of Amerika". 
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Sprachen die ihr gebührende Stellung in den Schulen und Universitäten 
so lange versagt worden ist, war der Mangel an geeigneten Lehrkräften. 
Die Ansicht war früher allgemein und ist jetzt leider immer noch genug 
verbreitet, dass irgend jemand die neueren Sprachen lehren kann. So 
wurden selbst in höheren Schulen der Unterricht dieser Fächer vielfach 
Leuten anvertraut, die ihrer Aufgabe absolut nicht gewachsen waren. 
Junge Leute, die nach Absolvierung des "College" einige Monate in 
Europa zugebracht hatten, eingewanderte Fremde, deren einziges philo- 
logisches Verdienst darin bestand, ihre Muttersprache fliessend zu spre- 
chen, wurden oft berufen, verantwortliche Lehrstellen zu füllen. Es ist 
leicht erklärlich, dass unter solchen Umständen die Schüler mit Verach- 
tung auf das Studium herabsahen, in dem es ja so leicht war, Meister zu 
werden, und dass selbst der denkende, gewissenhafte Schüler sich ganz 
falsche Vorstellungen von seinen Kenntnissen machte, sich als Beherr- 
scher mehrerer Sprachen fühlte, wo ihm die Grundbegriffe echter sprach- 
wissenschaftlicher Bildung fehlten. 

Auch in dieser Hinsicht ist ein bedeutender Fortschritt zu verzeich- 
nen. Die Notwendigkeit speziell ausgebildeter Lehrer auch in diesem 
Studium ist mehr und mehr anerkannt worden; die Folge war, dass ernst- 
liche Versuche gemacht wurden, fehlerhafte Methoden zu beseitigen, und 
hiermit stieg die Erkenntnis für die Notwendigkeit eines ernsten, histo- 
rischen, wissenschaftlichen Studiums dieser Sprachen, sowohl wie die 
Achtung für den Wert des Studiums selbst. 

Während nun diese Evolution inbezug auf das „Warum?" auf dem 
Gebiete der Sprachwissenschaften vor sich ging, ruhte die Frage nach 
dem „Wie?" keineswegs. Unzählige Methoden tauchten auf, ältere wur- 
den umgewandelt, neuere dem alten System angepasst, bis schliesslich 
ein radikaler Schlachtruf aus dem Lager der Neuerer aufstieg, der in den 
verschiedensten Tonarten variiert wurde, und der hiess: „Natürliche 
Methode". Wir wollen ein wenig näher auf dieselbe eingehen. 

Es hat wohl schon immer, besonders aber nach Pestalozzi, Sprach- 
lehrer gegeben, die sich gelegentlich des Anschauungsunterrichtes beim 
Lehren der Sprachen bedient haben; aber „das Verdienst, die sogenannte 
natürliche Methode „entdeckt" zu haben, gebührt Gottlieb Heness etwa 
in demselben Sinne, als die Entdeckung Amerikas eher Christoph Colum- 
bus als den Norwegern zugeschrieben wird.*) Im Jahre 1865, während 
Heness einem Freunde die Vorteile des Anschauungsunterrichts ausein- 
andersetzte, wie er in Süddeutschland angewendet wurde, um den Kin- 
dern zu helfen, ihren Dialekt zu verlieren und ihre Sprachweise zu verbes- 
sern, kam ihm der Gedanke, dass dieses Hilfsmittel auch angewendet wer- 
den könne, um die deutsche oder andere neuere Sprachen zu lehren. Ein 
halbes Jahr darauf verpflichtete er sich, die Söhne von mehreren Professo- 
ren von der Yale University so zu lehren, dass sie nach Ablauf eines Schul- 



• Vergl. Prof. C. P. Kroeh, Stevens Institute of Technology. 
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jahfes von 48 Wochen, mit 4stündlichem, täglichem Unterricht an 5 Ta- 
gen der Woche, fliessend deutsch sprechen würden. Darin hatte er solchen 
Erfolg, dass er eine Schule gründete, den Dr. L. Sauveur in seine Methode 
einweihte und ihn dann als Assistenten für die französische Sprache an- 
stellte. Durch die Publikationen des Dr. Sauveur und anderer Lehrer, 
sowie durch zahlreiche Privat- und Sommerschulen ist dann diese Me- 
thode überall bekannt geworden. 

Sie besteht im Wesentlichen darin, dass nur die zu lernende fremde 
Sprache im Schulzimmer gesprochen wird. Der Lehrer fängt an mit 
einigen Wörtern und kurzen Sätzen über einzelne sichtbare Gegenstände 
im Zimmer, und zwar in solcher Weise, dass der Schüler nicht umhin 
kann, ihn zu verstehen. Der Lehrer zeigt z. B. im Deutschen auf den 
Tisch und sagt: „Das ist der Tisch", dann zeigt er auf einen Stuhl und 
sagt: „Das ist der Stuhl" u. s. w., bis ein kleiner Wörterschatz aus dem 
Gebiet der 3 grammatischen Geschlechter gründlich bekannt ist; davon 
ausgehend bespricht er ihre Farbe, Ausdehnung, Lage u. a., geht ver- 
schiedene Evolutionen des täglichen Lebens durch, immer darauf acht 
gebend, dass seine Handlungen seinen Worten entsprechen, und bringt 
durch geschicktes Fragestellen den Schüler dazu, als Antwort das zu 
wiederholen, was er soeben gelernt hat, Es ist, als ob der Schüler wäh- 
rend der Unterrichtsstunde in einem fiemden Lande unter günstigen Be- 
dingungen sich befände. Durch methodisches, langsames Vorgehen, 
jedesmal nur ein neues Wort, eine neue Handlung einführend, gelangt 
ein geschickter Lehrer bald zu einem Grad der Kombinationsgabe von 
seiten der Schüler, dass es bei einigermassen geweckten Zuhörern gar 
nicht mehr erforderlich wird, pantomimisch vorzugehen, oder zu Bildern 
seine Zuflucht nehmen zu müssen. Nach einiger Zeit wird das Lesen 
speziell vorbereiteter Textbücher aufgenommen, jeder Satz wird gründ- 
lich durch Konversation in allen möglichen Versionen besprochen und 
verdaulich gemacht, die neuen Zeitwörter durch wirkliche oder voraus- 
gesetzte Handlungen durch alle Inflexionen geübt und der Schüler dahin 
gebracht, das Lesestück und die gesprochenen Sätze so zu verstehen, wie 
sie der Eingeborene versteht, ohne dieselben erst in seine Muttersprache 
übersetzen zu müssen. Das Ergänzen gegebener Sätze, die richtige 
Fragestellung gegebener Antworten und Beantwortung gegebener Fragen 
aus dem gelesenen und besprochenen Stück, immer in der zu erlernenden 
Sprache, bilden sodann die mündlichen oder schriftlichen Aufgaben. Da- 
mit ist dann der Weg zum gründlichen Studium der Grammatik und der 
Litteratur geöffnet, welche der Schüler nunmehr in der neuen Sprache, 
ohne das Hilfsmittel der Uebersetzung betreiben kann. 

Auf diese natürliche Methode ist unter anderen auch die wohlbe- 
kannte Berlitz-Methode begründet, die ich von allen den mir bekannten 
natürlichen Methoden als die einfachste und logischste ansehe, und welche 
neben der völligen Eliminierung der eigenen Sprache beim Unterricht 
das oft angewandte Mittel der Assonanz ganz und gar vermeidet. 
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Die Vorteile, welche die natürliche, vor allem die Berlitz-Methode 
bietet, sind angeblich folgende: 

1. Die Schwierigkeiten, welche der Schüler in der Aussprache der 
fremden Wörter findet, werden überwunden durch fortwährende Uebung 
im Sprechen, und sein Gehör gewöhnt sich an die der fremden Sprache 
eigentümlichen Laute. 

2. Der Schüler macht sich die neuen Ausdrücke zu eigen nicht 
durch trockenes Auswendiglernen, sondern indem er dieselben fortwäh- 
rend hört und wiederholt. 

3. Die Betonungen, Bewegungen, der Tonfall, sowie das allgemeine 
Verhalten des Lehrers tragen dazu bei, dem Schüler eine grosse Anzahl 
von Ideen und Gefühlen verständlich zu machen, welche in Wörtern und 
Sätzen Ausdruck finden, und für die es kein richtiges Aequivalent in der 
eigenen Sprache giebt; so wird es dem Schüler ermöglicht, idiomatische 
Ausdrücke und sonstige Eigentümlichkeiten der Sprache zu lernen, 
welche sonst verloren gehen würden. 

Wie ich vorhin schon bemerkte, vermeidet die Berlitz-Methode das 
Mittel der Assonanz; damit ist der Prozess gemeint, für die Lektionen 
solche Wörter oder Sätze aus der fremden Sprache zu wählen, welche in 
Aussprache oder Schreibweise den in der Muttersprache korrespondie- 
renden Wörtern oder Sätzen gleich oder ähnlich sind. Dies kann natür- 
lich nur bei solchen Sprachen angewendet werden, zwischen denen der- 
artige Gleichheiten und Aehnlichkeiten existieren. 

Für die Vermeidung der Assonanz giebt die Berlitz-Methode fol- 
gende Gründe an: 

1. Jede auf Assonanz gegründete Methode ist keine wahrhaft natür- 
liche Methode, weil sie auf einer geistigen Uebersetzung beruht ; der Schü- 
ler ist genötigt, auf seine Muttersprache zurückzugreifen, um die Asso- 
nanz zu bemerken, welche ihm helfen soll, die neuen Wörter zu verstehen. 
Durch diese geistige Uebersetzung wird der Schüler leicht dahin geführt, 
die fremden Ausdrücke mit der Denkungsweise in seiner eigenen Sprache 
zu vergleichen, und wird ausserdem an dem festen Erfassen der Eigen- 
tümlichkeiten und des allgemeinen Geistes der neuen Sprache verhindert. 
Diese geistige Uebersetzung schafft ausserdem viele Schwierigkeiten, 
welche in Wirklichkeit in der fremden Sprache nicht vorhanden sind. So 
ist zum Beispiel die Auswahl, das Ablauten und die Stellung der Für- 
wörter ebenso natürlich, logisch und einfach in der einen wie in der ande- 
ren Sprache; sie werden aber unnatürlich, unlogisch und schwer, wenn 
als Vergleichsmodell des Schülers eigene Sprache dient. 

2. Die ähnlich oder gleichlautenden Wörter von ganz gleichem 
Sinn und Wort in zwei Sprachen sind verhältnismässig selten; aber es 
giebt viele ähnlich lautende Wörter, welche zuweilen verschiedene Grade 
der Ideen ausdrücken, oder gar zuweilen gar keinen Bezug mit einander 
haben; derartige Wörter muss ein Schüler, welcher durch Assonanz lernt, 
notwendigerweise missverstehen und falsch anwenden. 
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3. Die assonierenden Wörter und Ausdrücke können vom Schüler 
ohne weiteres gewöhnlich verstanden werden, und was der Schüler am 
meisten braucht: praktische Uebung in unähnlichen und idiomatischen 
Teilen der Sprache, wird durch die Assonanz sehr wenig oder gar nicht 
berücksichtigt. 

4. Personen, welche, nachdem sie eine Sprache durch Assonanz 
studiert haben, in ein Land kommen, wo diese Sprache gesprochen wird, 
finden sehr bald zu ihrer grossen Enttäuschung aus, dass die künstliche 
Liste der gelernten Wörter und Ausdrücke nicht diejenige ist, die vom 
fremden Volke gesprochen wird; denn dieses gebraucht durchaus nicht 
nur solche Wörter, welche zufällig denen ihrer Muttersprache gleich, oder 
ähnlich lautend sind. 

Die Berlitz-Methode arbeitet von Anfang an mit praktischem An- 
schauungsunterricht. Wie bereits bemerkt, zeigt der Lehrer verschie- 
dene Gegenstände im Zimmer und beginnt eine einfache Unterhaltung, 
indem er zunächst deren Namen, deren ausgesprochene Eigenschaften 
und Verhältnisse bespricht. Er spricht langsam und deutlich jedes Wort 
aus und schreibt es dann an die Wandtafel. 

Durch fortwährendes Wiederholen und angemessene Fragen veran- 
lasst er den Schüler seine Aussprache nachzuahmen und in der neuen 
Sprache in ganz elementaren Sätzen zu antworten. 

In gleicher Weise werden die gewöhnlichen Eigenschaften, Verhält- 
nisse, Umstände gelehrt. Die Uebungen sind derart ausgearbeitet, dass 
dasjenige, welches dem Schüler nicht thatsächlich gezeigt werden kann, 
durch den Zusammenhang verstanden wird, in dem sich der neue Ausdruck 
zu den bereits verstandenen und gelernten befindet; dieser Prozess gleicht 
der Bestimmung einer unbekannten Grösse aus einer bekannten in einer 
algebraischen Gleichung. 

So wird der Grund zu einem Wortschatz und einer Phraseologie in 
der fremden Sprache gelegt, und nachdem dieser genügend vorbereitet 
ist, wird jeder neue Ausdruck mit dem bekannten Wortvorrat sorgfältig 

erklärt. 

Indem der Begriff sofort mit dem fremden Ausdruck in Verbindung 

gebiacht wird, antwortet der Schüler, selbst von der ersten Stunde an, 
ohne zu seiner Muttersprache Zuflucht zu nehmen und lernt in dieser 
Weise in der neuen Sprache ebenso gut zu denken als zu sprechen und 
wird in den Geist und die Eigentümlichkeiten derselben eingeführt. 

Sobald der Schüler mit diesen elementaren Uebungen durch ist, wer- 
den regelmässige Dialoge und Gespräche über alle nützlichen Gegen- 
stände eingeführt, so dass schon nach einem Studium von wenigen Mona- 
ten der Schüler die neue Sprache wenigstens derart beherrscht, um sich 
auf Reisen, bei Einkäufen u. a. verständlich machen zu können; später 
lernt er auch die vorgeschrittenere und schwierige Unterhaltung bemei*- 
tern; Hand in Hand gehen dann Unterricht im Briefstil und Einführung 

in das Studium der Litteratur. — — — — — — — — 

Schluss folgt. 



